Bewertung und Gestaltung virtueller Organisationen anhand des Orientierungsmodells Mikropolis by Naumann, Stefan et al.
Klaus Meißner / Martin Engelien (Hrsg.)
Virtuelle Organisation 
und Neue Medien 2005
Workshop GeNeMe2005
Gemeinschaften in Neuen Medien
TU Dresden, 6. / 7.10.2005 
Nunmehr zum achten Male liegt ein Sammelband zum Workshop „GeNeMe – 
Gemeinschaften in Neuen Medien“ vor, der Beiträge zu folgenden Themenfeldern 
enthält:
•  Konzepte für GeNeMe (Geschäfts-, Betriebs- und Architektur-Modelle),
•  IT-Unterstützung (Portale, Plattformen, Engines) von GeNeMe,
•  E-Learning in GeNeMe,
•  Wissensmanagement in GeNeMe,
•  Anwendungen und Praxisbeispiele von GeNeMe und
•  Soziologische, psychologische, personalwirtschaftliche, didaktische und 
rechtliche Aspekte von GeNeMe.
Sie wurden aus einem breiten Angebot interessanter und qualitativ hochwertiger 
Beiträge zu dieser Tagung ausgewählt. 
Das Interesse am Thema GeNeMe (Virtuelle Unternehmen, Virtuelle Gemein-
schaften etc.) und das Diskussionsangebot von Ergebnissen zu diesem Thema 
sind im Lichte dieser Tagung also ungebrochen und weiterhin sehr groß.
Die thematischen Schwerpunkte entsprechen aktuellen Arbeiten und Fragestel-
lungen in der Forschung wie auch der Praxis. Dabei ist die explizite Diskussion 
von Geschäfts- und Betreibermodellen für GeNeMe, insbesondere bei der aktu-
ellen gesamtwirtschaftlichen Lage, zeitgemäß und essentiell für ein Bestehen der 
Konzepte und Anwendungen für und in GeNeMe. 
In zunehmendem Maße rücken weiterhin auch Fragen nach den Erfolgsfaktoren 
und deren Wechselbeziehungen zu soziologischen, psychologischen, personal-
wirtschaftlichen, didaktischen und rechtlichen Aspekten in den Mittelpunkt. Des-
halb wurde hierzu ein entsprechender Schwerpunkt in der Tagung beibehalten.
Konzepte und Anwendungen für GeNeMe bilden entsprechend der Intention der 
Tagung auch weiterhin den traditionellen Kern und werden dem Anspruch auch in 
diesem Jahr gerecht.
Die Tagung richtet sich in gleichem Maße an Wissenschaftler wie auch Praktiker, 
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Die GeNeMe-Workshops, 1998 ins Leben gerufen, haben einer Reihe von Praktikern 
und Wissenschaftlern ein attraktives Forum geboten, um ihre Konzepte, Werkzeuge, 
Methoden und Modelle der Fachöffentlichkeit zu präsentieren und somit virtuelle 
Organisationen auf operationaler Ebene zu modellieren und zu unterstützen. Der Erfolg 
resultiert nicht zuletzt daraus, dass in einem überschaubaren Kreis, am Gegenstand der 
virtuellen Organisationen (VO) und Gemeinschaften, ein für alle fruchtbarer 
transdisziplinärer Wissensaustausch stattfand. Hierbei stand überwiegend praxisnahes 
Verfügungswissen, also das möglichst detaillierte und genaue Wissen um einen 
Wirklichkeitsausschnitt einschließlich konstruktiver Modell- und Methodenentwicklung 
im Zentrum. Eher an der Peripherie blieb bisher die Frage, was notwendiges 
Orientierungswissen (vom „know how“ zum „know why“, vgl. [Mittelstraß 2001]) für 
Akteure und Organisationen bei der Gestaltung von VO sein kann. Nach unserer 
Auffassung benötigt exzellente Forschung beides, hochspezialisiertes Fachwissen 
verknüpft mit dem Blick für das Ganze. Denn mittels Orientierungswissen gelingt es, 
die Spezialkenntnisse einzuordnen und ihre Einbettung in gesellschaftliche und 
makroökonomische Belange zu verstehen. VO unterliegen zwar auch technischen oder 
ökonomischen Sachzwängen, sind aber verstärkt in gesellschaftliche Entwicklungen, 
IT-Innovationen, neue Ansätze der Organisationsentwicklung und veränderte kulturelle 
Leitbilder eingebettet. Zu ihrer Analyse werden VO in ihren historischen Kontexten und 
Wechselwirkungen eingeordnet. Grundlage dieser Bewertung ist das an der Universität 
Hamburg entwickelte Orientierungsmodell „Mikropolis“, das sich, metaphorisch 
gesprochen, als Reiseführer für die Informationsgesellschaft versteht.  
 
2. Das Phänomen der virtuellen Organisation 
Ein nachhaltiges Verständnis des „Phänomens“ virtuelle Organisationen als charakte-
ristisches Beispiel des Übergangs von der Industrie- zur Wissensgesellschaft trägt dazu 
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bei, Akteuren und Organisationen Orientierungs- und Entscheidungshilfen zu bieten. 
Die Reflektion schließt Fragen der Entstehungsgründe von VO ebenso wie ihre 
Zukunftsfähigkeit ein. Sind VO auf Dauer in ihrer Komplexität zu „managen“ oder ist 
der Höhepunkt bereits überschritten? Welche gesellschaftlichen Auswirkungen, 
beispielsweise hinsichtlich notwendiger Berufsqualifikationen sind zu erwarten? 
Welche Techniken nutzen VO erfolgreich und welchen Stellenwert haben VO in der 
Wissensgesellschaft? Diese Fragen gehen über die konstruktive Unterstützung hinaus, 
sie fokussieren Entwicklungspfade und die Einbettung in die globale 
Netzwerkökonomie. Um diese Herausforderungen und Wirkungen von VO genauer 
identifizieren zu können, benennen wir zunächst, was wir unter virtuellen 
Organisationen verstehen. 
 
2.1 Charakteristika virtueller Organisationen 
Eine virtuelle Organisation ist der überbetriebliche, hierarchisch flache und ggf. zeitlich 
befristete kooperative Zusammenschluss von Unternehmen1. Dabei bleiben die 
jeweiligen formalen Unternehmensgrenzen erhalten. Typische Eigenschaften dieser 
Zusammenarbeit sind standortübergreifende Arbeit, IT-Unterstützung und interorgani-
sationeller, ggf. auch dynamischer Charakter. Hinzu kommt, dass sich üblicherweise die 
Kernkompetenzen der beteiligten Organisationen ergänzen und nicht in Konkurrenz 
zueinander stehen; dabei können sowohl einzelne Abteilungen als auch gesamte 
Unternehmen kooperieren. Aufgrund dieser Eigenschaften, die eine klare 
Prozessorientierung aufzeigen, werden VO als besonders wettbewerbsfähig und 
kundenorientiert angesehen (vgl. [Leimeister et al. 2001, van den Anker 2004]). 
Zum Netzwerk einer virtuellen Organisation zählen eine Reihe von (global) verstreuten 
Organisationen, beispielsweise Niederlassungen und Produktionsstätten sowie rechtlich 
unabhängige Firmen, die im Einflussbereich der Netzwerkorganisation liegen. Innerhalb 
dieser Unternehmen mischen sich hierarchische Organisationsformen mit teilautonomen 
Modulen. Andere Produkte und Dienstleistungen, beispielsweise Beratungsleistungen, 
werden am Markt zugekauft. 
Um die Entstehung von VO und den Weg von der klassischen zur virtuellen 
Organisation genauer nachzeichnen und analysieren zu können, werfen wir zunächst 




                                                 
1 Ein Unternehmen, dass sich beispielsweise durch verteilte Standorte oder verstärkte Aktivität im 
Internet „virtualisiert“, wird in diesem Beitrag nicht als virtuelle Organisation betrachtet 
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2.2 Im Rückblick: Die klassische Organisation 
Klassische Organisationsstrukturen lassen sich unter anderem durch folgende Merkmale 
charakterisieren [Picot/Neuburger 2003, S. 160]: Abgrenzung von organisatorischen 
Einheiten und hierarchischer Aufbau, hoher Grad der Arbeitsteilung, Festlegung von 
Entscheidungs- und Informationswegen, zentrale Gestaltung der Unternehmens-
strukturen mit begrenztem Dezentralisierungs- und Delegationsgrad, klare 
Differenzierung von Innen und Außen z.B. anhand von arbeitsrechtlichen und 
räumlichen Kriterien. Die Vorteile dieser Struktur liegen in der Realisierung von 
funktionalen Spezialisierungseffekten aufgrund hoher Arbeitsteilung. Die Nachteile 
sind ebenso klar erkennbar: Die Unternehmensführung ist mit Abstimmungs-, 
Koordinations- und Überwachungsaufgaben belastet. Hohe Abstimmungs- und 
Transaktionskosten zwischen Mitarbeitern, lange Liegezeiten und Einarbeitungszeiten, 
die Transparenz über den Arbeitsfortschritt ist gering, Verantwortung versickert. 
 
2.3 Von klassischen zu virtuellen Unternehmen 
Die Durchdringung aller betrieblichen Aufgaben und Abläufe durch die Verknüpfung 
von Information und Automatisierung kann die klassischen Organisationsstrukturen 
grundlegend verändern. Informationstechniken automatisieren formalisierbare 
Aufgaben, speichern Daten und erlauben den Zugriff darauf von prinzipiell jedem 
Arbeitsplatz. Arbeitsteilung und funktionale Spezialisierung werden jetzt in Teilen 
suboptimal, vormals getrennte Arbeitsvorgänge können zu Prozessen bzw. Workflows 
integriert werden. Auf diese Weise lassen sich Abstimmungs- und Koordinationskosten 
reduzieren, Arbeitsvorgänge beschleunigen und mehr Transparenz herstellen.  
Virtuelle Organisationen haben durch zwei informationstechnische Innovationen ihre 
universelle Mächtigkeit erlangt: durch die Entwicklung und private Verbreitung des 
Personalcomputers sowie durch das Internet. Überall, wo diese Techniken vorhanden 
sind, entstehen Knoten im Netz. Das Internet hat ein elektronisches Verkehrsnetz für die 
weltweit verteilten Rechner geschaffen. Die sich aus dem hohen informations-
technischen Entwicklungsstand ergebenden neuen organisatorischen Potenziale in VO 
sind u.a. nach [Picot/Neuburger 2003, S.163]: Bildung von Modulen, Strukturierung 
nach Prozessen, Verknüpfung von Funktions- und Prozessorientierung, Möglichkeiten 
der standortverteilten, mobilen Zusammenarbeit der Vernetzung, neue Ausprägungen 
der zwischenbetrieblichen Arbeitsteilung. Module sind dezentrale, kundenorientierte, 
durch Informationstechnik integrierte kleine Einheiten mit eigener Ergebnisverant-
wortung, in denen die Aufgaben selbst organisiert abwickelbar sind. 
Die Orientierung an Prozessen und Modulen hat klassische Gestaltungsprinzipien der 
Arbeitsteilung als Leitbild verdrängt, ohne sie vollständig obsolet werden zu lassen. Die 
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hierarchische Organisation vermischt sich nach und nach mit der Prozess- und 
Modulorganisation. Mit dieser Heterarchie entsteht eine Mischform: Die traditionellen 
Abteilungen entlang der neu eingerichteten Prozesse werden zum Teil aufgelöst und 
durch Module, zumeist als Arbeitsgruppen, ersetzt. Man verspricht sich davon eine 
höhere Effizienz und mehr Effektivität am Markt. 
Die Ausweitung des neuen Leitbildes der Prozess- und Modulorientierung über die 
jeweilige Unternehmensgrenze hinaus bietet sich an, da sie für Organisationen völlig 
neue Rationalisierungs- und Wettbewerbspotenziale eröffnet. Die schon existierenden 
Prozesse können z.B. mit Unterstützung von Standardsoftwaresystemen und dem 
Internet zu externen Akteuren hin „verlängert“ werden. Und es ist jetzt nur noch ein 
kleiner Schritt, vorhandene Module, z.B. abgespaltene virtuelle Organisationen in die 
Selbstständigkeit zu entlassen („Outsourcing“). Die Infrastruktur für Netzwerkor-
ganisationen ist jetzt vorhanden: Organisatorische Prozesse, die Module als Knoten 
verbinden und auf mächtigen softwaretechnischen Plattformen und dem Internet 
aufsetzen. Die damit verbundenen Effekte: Überwindung von Raum und Zeit, globale, 
kostengünstige Kommunikationsmöglichkeiten, Beschleunigung von Transaktionen.  
Netzwerke von virtuellen Organisationen haben offene Strukturen, sie können 
expandieren und neue Knoten einbeziehen und überflüssige rasch abschalten, je nach 
ihrer Bedeutung für die Ziele, die von dem jeweiligen Netzwerkführer unter 
strategischen Gesichtspunkten verfolgt werden. Netzwerkorganisationen sind damit 
flexibel und komplex, aber auch fragil, da diese Knoten unterschiedlich gewichtet sind 
und ihre Zu- oder Abschaltung erhebliche Auswirkungen auf die gemeinsamen Prozesse 
und Strategien haben kann. 
 
2.4 Wechselwirkungen von Organisations- und IT-Entwicklung 
Die beschriebene Entwicklung von klassischen zu virtuellen Organisationen ist 
undenkbar ohne „passende“ Fortschritte in der Informationstechnik. Zwischen der 
Entwicklung der Organisationspotenziale und der Informationstechnik bestehen 
offensichtlich enge, unauflösbare Wechselwirkungen. Die Kopplung der beiden 
Systeme ist ein entscheidender Innovationsmotor. Jeder Komplex stellt für den jeweils 
anderen zahlreiche Handlungsoptionen bereit. So entwickeln Informatik-Forschung und 
IT-Hersteller laufend eine Vielzahl neuer Modelle, Methoden und Produkte und 
offerieren sie Organisationen (possibilities). Es ist der Job der zuständigen 
informationstechnischen Experten in den Organisationen, ständig nach besserer 
technischer Unterstützung auszuschauen und diese Vielfalt durch permanente 
Beobachtung, teilweise mit Unterstützung von Unternehmensberatungen und Software-
häusern, in den Griff zu bekommen. 
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Umgekehrt senden Organisationen ständig Signale in Form von Anfragen und 
Anforderungen an Hersteller, Entwickler und Informatikwissenschaftler aus (requests). 
Die IT-Akteure beobachten diese Signale permanent, um zukünftige Erfolgspotenziale 
für die Forschung und Entwicklung zu erkennen (vgl. Abbildung 1). 
Innovationen wie beispielsweise die Entwicklung der VO erklären sich dann zu einem 
guten Teil aus Wechselwirkungen und Rückkopplungen: Es sind dynamische, rekursive 
Prozesse, aus denen sich eine „Innovationsspirale“ entwickelt. Sie ist der Nährboden für 
immer neue Entwicklungen und Triebfeder einer „Pfadentwicklung“, aus der neue 
Organisationsformen wie innovative Modelle, Methoden und Gestaltungsoptionen der 
Informatik sowie IT-Produkte der Hersteller entstehen. 
 
 
Abbildung 1: Die Wechselwirkungen zwischen Organisations- und IT-Entwicklung 
In virtuellen Organisationen sind diese Wechselwirkungen auf zwei Ebenen zu sehen. 
Es entstehen sowohl interne Wechselwirkungen zwischen IT-Produzenten und IT-
Nutzern innerhalb der VO als auch solche zwischen der VO und externen Partnern. 
Gerade im Innenverhältnis einer VO, das in seiner Bindungsstärke zwischen formaler 
Geschäftspartnerschaft und organisationsinterner Gliederung liegt, ist diese 
Wechselwirkung zu betonen. So können kompatible Unternehmensorientierungen und 
-werte die Partnerwahl erleichtern. Dabei treten Wechselwirkungen nicht nur zwischen 
Organisationen auf. Auch VO unterliegen politischen, rechtlichen und kulturellen 
Rahmenbedingungen. Gleichzeitig verändern sie diese, indem beispielsweise für 






2.5 Herausforderungen aus Sicht der VO 
Diese neuen Strukturen bringen neue Herausforderungen mit sich. Waren es früher vor 
allem organisatorisch-hierarchische und marktrelevante Fragen, die es zu beantworten 
galt, sind jetzt weitere Anforderungen zu bewältigen. 
- Unternehmen arbeiten organisationsübergreifend zusammen und überschreiten 
damit organisationelle, kulturelle und nationale Grenzen. 
- Virtualisierung erschwert die Vertrauensbildung zwischen Akteuren und 
Organisationen. Verbunden ist damit beispielsweise die Gefahr der Erosion von 
Kernkompetenzen. Gleichzeitig fließen durch mangelnde persönliche Kontakte 
informelle oder Umfeldinformationen nur eingeschränkt. 
- Die richtige Wahl des Partners ist essentiell für den Erfolg der Kooperation. 
- Der klassische Betrieb mit seiner klaren Funktionsaufteilung und Organisations-
hierarchie muss als Mitglied einer VO mit ihrer geringen Institutionalisierung neu 
bewertet werden. Was kann virtualisiert werden und wo sind feste Strukturen 
notwendig? 
- Fachsprachen – basierend auf unternehmens- oder fachgebietsinternem Sprach-
gebrauch – können die Kooperation erschweren. 
- Unternehmensübergreifende Zusammenarbeit stellt erhöhte Anforderungen an 
informationstechnische Interoperabilität. 
- Eine virtuelle Organisation hat eine schwächere interne Bindung als ein einzelner 
Betrieb, ist jedoch verbindlicher und strategischer ausgerichtet als die Zusammen-
arbeit zwischen Kunden und Anbietern. Entsprechend liegen die Spielregeln dieser 
Organisationsform zwischen Hierarchie und Markt [Barthel 2000]. 
Der Erfolg von VO ist dabei nicht automatisch durch die virtuelle Kooperation als 
solche garantiert, sondern erfordert flankierende Maßnahmen. Aus unternehmerischer 
Sicht muss insbesondere überprüft werden, ob der Nutzen der Kooperation den erhöhten 
Koordinations- und Abwicklungsaufwand übersteigt (Transaktionskostenanalyse). 
 
2.6 Kritische Betrachtung virtueller Organisationen 
Die Netzwelt ist keine heile Welt, sondern „prinzipiell von Interessen und 
Machtasymmetrien durchtränkt“ [Sydow 1999, S. 294]. In Organisationen geht es um 
Ausgliederung von Modulen bzw. Knoten („Quasi-Externalisierung“) sowie 
Intensivierung der Zusammenarbeit bislang über den Markt nachgefragter 
Austauschbeziehungen („Quasi-Internalisierung“). Pfeiffer nennt das Lego-Logik der 
Konzerne [Pfeiffer 2003, S. 11]. 
Virtuelle Organisationen sind Teil dieser globalen Netzwerkorganisation und werden in 
ihrer Bedeutung erst in diesem Kontext verständlich. Sie sind vermutlich die bislang 
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flexibelste und anpassungsfähigste Organisationsform. Denn große Unternehmen 
können heute durch das erreichte Informatisierungs- und Vernetzungsniveau erstmals 
ihre Flexibilität und Anpassungsfähigkeit steigern, ohne dass damit ein 
Herrschaftsverlust oder notwendig ein proportionales Unternehmenswachstum 
einherginge. Für Castells sind informatikgestützte Netzwerke heute die überlegene 
Organisationsarchitektur (vgl. [Castells 2001, S. 432f.]). 
Dagegen hält Sennett die Metapher Netzwerkorganisationen und -gesellschaften für 
irreführend. Das Bild suggeriere, dass kleine Gruppen von Menschen zusammen 
arbeiten und dabei weitgehend autonom und gleichberechtigt sind. Tatsächlich gehe die 
Macht von einem Zentrum aus, das den scheinbar autonomen Mitgliedern des 
Netzwerks die Ziele diktiere und sie wie nie zuvor unter Druck setze. Die 
pyramidenförmige Hierarchie werde durch die Zentrum-Peripherie-Form ersetzt: „Das 
Zentrum ist organisiert, während die Peripherie der Organisation weitgehend 
unstrukturiert ist. [...] Wie die Satelliten der Organisation diese Vorgaben erfüllen, ist 
ihnen freigestellt [...] Die Peripherie – in diesem Fall die Teams – ist ‚frei’ in dem, was 
sie tut; doch diese Freiheit und ihre Konsequenzen werden durch das Machtzentrum 
bestimmt.“ Aus dieser Form der Teamarbeit resultiere, so Sennett, ein Wechsel vom 
Top-down-Druck durch den Vorgesetzten hin zu einem „peer-pressure durch die 
Teammitglieder“ (vgl. [Sennett 1999, S. 94f.]). Ähnlich argumentiert auch Castells: 
„Netzwerke sind angemessene Instrumente für eine kapitalistische Wirtschaft, die auf 
Innovationen und Globalisierung beruht. [...] Für eine Kultur der endlosen Zerstörung 
und des nie endenden Neuaufbaus [...] Für eine gesellschaftliche Organisation, die auf 
Verdrängung des Raums und die Vernichtung der Zeit aus ist” [Castells 2003, S. 528f.]. 
Die Virtualisierung von Unternehmen bringt zudem aus Sicht externer Akteure 
Strukturen mit sich, die kaum noch überschaubar sind. Gegenüber Externen wie 
beispielsweise Kunden wirken die Produkt- und Dienstleistungsangebote von VO aus 
einer Hand. Die dahinter stehenden Material- und Informationsflüsse sowie 
Entscheidungsstrukturen sind dagegen schlecht zu überblicken; der konkrete Ort der 
Leistungserbringung ist häufig nicht bekannt. 
 
3. Das Orientierungsmodell Mikropolis 
Die Analyse von virtuellen Organisationen zeigt auf, dass diese nicht losgelöst von 
Wechselwirkungen und ihrer Entstehung betrachtet und bewertet werden können. Zu 
dieser Analyse haben wir bereits einige Elemente unseres Orientierungsmodells 
„Mikropolis“ implizit eingesetzt. In diesem Abschnitt werden wir das Mikropolis-
Modell verallgemeinert darstellen. Dabei ist das Modell sowohl Ergebnis von Analysen, 
wie sie in den letzten Abschnitten vorgestellt wurden, als auch ein Instrument, um 
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andere Felder im Kontext von Organisationen und Informationstechnik bewerten zu 
können. 
Das Mikropolis-Modell ist ein Ansatz zur Beschreibung und Erklärung der 
Wechselwirkungen zwischen Informationstechnik, den Veränderungen in 
Organisationen und einer ökonomisch bestimmten Globalisierung. Je nach eigener 
Interessenslage kann sich jede und jeder in dem Modell verorten und herausfinden, in 
welchen größeren Kontexten die wissenschaftliche oder praktische Arbeit an und mit 
Informationstechnologien steht. 
 
3.1 Aufbau des Mikropolis-Modells 
Das Mikropolis-Modell eröffnet einen Mikro- und einen Makrokontext. Der 
Mikrokontext erörtert den Prozess der De- und Rekonstruktion in Organisationen, die 
IT nutzen sowie in Organisationen des Informatiksystems, die IT entwickeln bzw. 
produzieren. Wissenschaftliche Organisationen, beispielsweise Informatikfakultäten 
und einschlägige Forschungsinstitute, auch Hersteller von Hardware und 
Softwareprodukten zählen zum Informatiksystem, öffentliche Verwaltungen und private 
Unternehmen zu den IT nutzenden Organisationen. Es geht um Orientierungswissen auf 
der Ebene der IT anwendenden Organisationen und im IT produzierenden 
Informatiksystem: Was tut sich, wenn Organisationen und ihre Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter mit Informationstechnik konfrontiert werden und wie lassen sich 
Situationen und Handlungen bei der Forschung, Entwicklung und Herstellung im 
Informatiksystem beschreiben? Verhalten sich die Beschäftigten als homo 
oeconomicus, homo technicus oder ist die Akteurssicht zu ihrer Beschreibung 
angemessener? 
Der Mikrokontext rückt anwendende Organisationen und das Informatiksystem ins 
Zentrum, weil Technikentwicklung einerseits nicht im luftleeren Raum stattfindet, 
sondern in ihrer Gestalt durch die Anforderungen der Techniknutzung von 
Unternehmen entscheidend bestimmt wird. Informationstechnikentwicklung ist 
untrennbar mit Zwecksetzungen und ökonomischen Interessen von Organisationen und 
gesellschaftlichen Akteuren verbunden. Andererseits beeinflussen informations-
technische Entwicklungen Strukturen und Gestalt von Organisationen und das Handeln 
der dort tätigen Akteure.  
Diese Wechselwirkungen wurden bereits anhand Abbildung 1 dargestellt. In 
Abbildung 2 werden sie um den Makrokontext und die Umwandlung der klassischen 
Organisation zur Netzwerkorganisation erweitert. Der Makrokontext beschreibt damit 
die Einbettung von (Netzwerk-)Organisationen und Informatiksystem in die globale 
Gesellschaft. Metaphorisch gesprochen sind beide von einer Membran umhüllt, die 
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nach beiden Seiten durchlässig ist: Einerseits nehmen Wertvorstellungen, spezifische 
Kulturen, ökonomische Wertsetzungen, Regelungen, Gesetze und Traditionen sowie 
institutionelle Regelungen Einfluss auf Akteure, Organisationen und den Prozess der 
Entwicklung und Nutzung von Informationstechnik. Andererseits rufen Innovations-
prozesse Nebenwirkungen, gesellschaftliche Spannungen und Anpassungen hervor, 
beispielsweise durch Rationalisierungen oder neue Qualifikationsanforderungen an das 
Bildungssystem. Aus dem enormen Wirkungspotenzial der IT resultieren heute 




Abbildung 2: Die horizontale Ebene des Mikropolis-Modells 
mit Mikro- und Makrokontext 
 
3.2 Prozesse und Pfade 
Mikro- und Makrokontexte bilden die horizontale Ebene des Mikropolis-Modells. Sie 
ist durch eine vertikale Betrachtungsweise zu ergänzen. Denn die hinter den 
Wechselwirkungen stehenden möglicherweise konfliktreichen Prozesse und 
erfolgreichen wie erfolglosen Pfadverläufe des Techniknutzungspfades, die Vergangen-
heit und Gegenwart bestimmt haben, werden zunächst kaum deutlich. Ebenso vermag 
die horizontale Sicht keine Hinweise über Optionen zukünftiger Innovations- und 
Gestaltungspfade zu geben. 
Die Analyse von virtuellen Organisationen hat gezeigt, dass der „Rückblick“ helfen 
kann, Entwicklungen und aktuelle Phänomene zu verstehen. Orientierungskompetenz 
geht somit über das Wissen um aktuelle Zustände und Strukturen und ihre Einordnung 
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hinaus. Der Blick in die Vergangenheit schafft Orientierung; aktuelle Formen werden so 
erst verständlich. Es lassen sich Schlüsse ziehen, Optionen zukünftiger Innovations- und 
Gestaltungspfade können besser beurteilt bzw. eigene entwickelt werden. Denn 
„paradoxerweise bleibt die Vergangenheit das nützlichste analytische Werkzeug für die 
Bewältigung eines konstanten Wandels “ [Hobsbawm 1998, S. 35]. 
Die „nützlichen“ Fächer als wissenschaftlicher Antrieb virtueller Organisationen haben 
bislang nur eingeschränkt die Chance des historischen Blickes genutzt, nicht zuletzt, 
weil ihre Fachtraditionen eher den vorausschauend-innovativen Ausblick einfordern. 
Für sie fallen neue Techniken und neue Organisationsformen zuweilen vom Himmel. 
Diese erscheinen dann schnell „sakrosankt“ und werden wie Sachzwänge behandelt. 
Mit der Metapher des Techniknutzungspfads wird dagegen angedeutet, dass wir es bei 
Technik- und Organisationsentwicklung in Vergangenheit und Zukunft nicht mit einer 
eng begrenzten, durch technische oder andere Sachzwänge determinierten Wegstrecke, 
einem „Konstruktionskorridor“, zu tun haben. Vielmehr sind Verzweigungen, 
Alternativen und Optionen möglich (gewesen). Vorhandene Technik, Stand des 
Wissens über Technik wie Arbeitsorganisation sind das Resultat menschlicher 
Handlungen der Vergangenheit, die zu Strukturen und zur Basis für weitere 
Entwicklungen geworden sind. Technikentwicklungen werden erst durch ihre 
Akzeptanz in Nutzungskontexten zu Innovationen. 
Der Pfad „erzählt“ sowohl etwas über die Entstehung von Organisations- und 
Technikleitbildern als auch über die Sieger, Verlierer und Konflikte im Zeitverlauf; in 
ihm werden „die zu Strukturen geronnenen Handlungen der Sieger“ erkennbar. 
Zugleich kann der Blick auf Verlierer und Niederlagen wichtige Informationen für 
zukünftige Innovationen geben. Der Pfad spiegelt wider, was sich am Markt, in 
Organisationen und in den Fachdisziplinen an Leitbildern, Modellen, Methoden, 
Produkten und Werkzeugen durchgesetzt hat (vgl. [Rolf 1998]). 
Die Berücksichtigung von Innovations- und Gestaltungspfaden ist die konsequente 
Fortschreibung des Techniknutzungspfades in die Zukunft. Der Techniknutzungspfad 
hat deutlich gemacht, dass die Entwicklung von Technik, Organisationen und 
Gesellschaft vor allem auf ökonomischen Interessen und sozialen Aushandlungen und 
Regulierungen beruht. Deshalb bietet sich hier die Chance, nicht nur die unmittelbaren 
Herausforderungen für kontinuierliche Pfadverläufe zu diskutieren, sondern 
Bedingungen, Chancen und Wirkungen alternativer Pfadverläufe vorzustellen. So bietet 






Fachdisziplinen zeichnen sich durch ein hohes Maß an Spezialisierung aus. Im Ergebnis 
ist dort ein kaum mehr zu überblickender Methoden- und Instrumentenschatz 
entstanden. Er ist zwar wesentliche Voraussetzung für einen hohen Stand der Technik 
und ökonomischen Wohlstand. Andererseits ist im Zuge dieser Entwicklung etwas 
vernachlässigt worden, was wir als „Wissen, wie alles zusammenhängt“ bezeichnen. 
Orientierungswissen kann helfen, die wachsende Komplexität der Alltags- und 
Arbeitswelt ebenso wie globale Entwicklungen zu strukturieren. Es trägt der Tatsache 
Rechnung, dass angesichts zunehmender Beschleunigung globalökonomischer Prozesse 
und wachsender Ansprüche der Praxis an intellektuelle Fähigkeiten eine reine 
Fachausbildung nicht mehr genügt, sie vielmehr um geistige Bildung und kulturelle 
Kompetenzen ergänzt werden muss. Orientierungswissen kann nicht zuletzt die 
Metapher Wissensgesellschaft mit Leben füllen und trägt aufklärerische Potenziale in 
sich.  
Unter ökonomischen Gesichtspunkten ist methodisches bzw. instrumentelles 
Expertenwissen eine notwendige, aber nicht mehr hinreichende Bedingung für 
zukünftige Produktivitätsentwicklungen und eine individuelle Berufsbefähigung. In der 
globalen Wissensgesellschaft ist die souveräne Einschätzung gesellschaftlicher und 
kultureller Entwicklungen gefragt. Souveränität setzt Orientierungswissen voraus. 
Orientierungs- wie Expertenwissen stehen für Exzellenz einer Volkswirtschaft wie des 
Bildungssystems. Innovationspotenziale können durch diese Kombination besser und 
schneller eingeschätzt werden. Moden und Mythen (insbesondere der 
Managementliteratur), die noch wenig diskutierten Produktivitäts- und Wohlstands-
gefahren, werden rechtzeitiger erkannt. 
Unser Beitrag zeigt auf, wie virtuelle Organisationen entstanden sind, welchen 
Wechselwirkungen sie unterliegen und wie dieses erarbeitete Wissen - als 
Orientierungswissen verstanden - bei Analyse und Gestaltung ihrer Aktivitäten wirken 
kann. Weitere Forschungen umfassen neben empirischen Erhebungen auch Fragen nach 
der Rolle virtueller Organisationen in der „Nachhaltigen Informationsgesellschaft“. 
Dabei ist insbesondere zu untersuchen, welcher Pfad durch VO eingeschlagen wird und 
welche sozio-technischen Entwicklungen durch VO induziert werden. Welche 
Konsequenzen wird beispielsweise die Entwicklungslinie pervasive und mobile 
computing für VO haben? Welche ökonomischen Leitbilder werden sich global bzw. 
innerhalb der EU durchsetzen? Eine Stärkung des neoliberalen Leitbilds wird 
voraussichtlich die von Sennett und Castells beschriebenen Trends verstärken; 
Alternativen können die Optionen akteurs- und nachhaltigkeitsorientierter Prozess- und 
Technikgestaltung sein. 
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Virtuelle Organisationen können somit für dezentrale, autarke Netzwerke und 
eigenverantwortliche Akteure stehen, die ihre Stärken kooperativ und partizipativ 
verbinden, aber auch für undurchschaubare Verflechtungen und Machtstrukturen, die 
transparente Entscheidungen und Entwicklungen unmöglich machen. Entscheidend 
dürfte dabei auch sein, ob und wie „Wissen“ zukünftig ökonomisch verwertet wird. 
 
Literatur 
Castells, Manuel (2003): Der Aufstieg der Netzwerkgesellschaft, Teil 1, Opladen 
Hobsbawn, Eric (1998): Wie viel Geschichte braucht die Zukunft, München 
Leimeister, Marco; Weigle, Jörn; Krcmar, Helmut (2001): Effizienz virtualisierter 
Unternehmen: Ein Vergleich zweier Projekte bei der AGI – Think Tank Task 
Force Agency GmbH. In: Engelien, Martin; Homann, Jens (Hrsg.) (2001): 
Virtuelle Organisation und Neue Medien 2001, Lohmar / Köln 
Mittelstrass, Jürgen (2002): Bildung und ethische Masse. In: Killius, Nelson; Kluge, 
Jürgen; Reisch, Linda (Hrsg.) (2002): Die Zukunft der Bildung, Frankfurt am 
Main, S. 151-170 
Pfeiffer, Sabine (2003): SAP & Co. FifF Kommunikation 3/03, S. 11 
Picot, Arnold; Neuburger, Rahil (2004): Neuartige Organisationsformen durch IuK. 
Grenzenlose Unternehmen. In: Klumpp, Dieter; Kubicek, Herbert; Roßnagel, 
Alexander (Hrsg.) (2004): next generation information society? Notwendigkeit 
einer Neuorientierung, Mössingen-Talheim, S. 160-173 
Rolf, Arno (1998): Grundlagen der Organisations- und Wirtschaftsinformatik, Berlin 
Sennett, Richard (2000): Der flexibilisierte Mensch. Zeit und Raum im modernen 
Kapitalismus. In: Ulrich, Peter; Maak, Thomas (Hrsg.) (2000): Die Wirtschaft in 
der Gesellschaft, Bern et al., S. 87-104  
van den Anker, Fred W.G. (2004): Die Organisation vernetzter Kleinunternehmen und 
Freelancer: eine empirische Analyse. In: Engelien, Martin; Meißner, Klaus 
(Hrsg.) (2004): Virtuelle Organisation und Neue Medien 2004. Lohmar / Köln 
